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D er Rauhhäutige Gelb-
bauchmolch (Taricha gra-
nulosa) kann es sich erlau-

ben, recht behäbig durch sein ange-
stammtes Habitat im Hinterland
der nordamerikanischen Pazifikküs-
te zu paddeln. Das Amphib ist nahe-
zu ungenießbar: Seine Haut ent-
hält durchschnittlich fünf Milli-
gramm des starken Nervengifts Te-
trodotoxin (TTX), für das auch Ku-
gelfische berüchtigt sind. Genug,
um zwei oder drei Menschen ins
Jenseits zu befördern, wenn auch
im Jahr 1981 der bislang letzte tödli-
che Unfall durch Verschlucken ei-
nes Molchs dokumentiert wurde.

Tatsächlich gibt es nur einen
Räuber, der weitgehend immun ge-
gen TTX ist: Thamnophis sirtalis,
die Gemeine Strumpfbandnatter.
Wie Charles Hanifin von der Stan-
ford University jetzt mit Kollegen
im Journal PloS Biology zeigt, sind

die hohen Giftmengen das Ergeb-
nis eines evolutionären Rüstungs-
wettlaufs zwischen beiden Arten: Je-
der Erhöhung der Dosis durch die
Amphibie folgte eine Anpassung
der Resistenz durch das Reptil. Die
Forscher verglichen die Giftigkeit
von 383 Molchen aus dem Verbrei-

tungsgebiet zwischen Kanada und
Kalifornien mit Daten zur Resis-
tenz der Nattern. In Gegenden mit
wenig giftigen Molchen besaßen
auch die Schlangen kaum Immuni-
tät, die wiederum dort am höchs-
ten war, wo sich die giftigsten Mol-
che fanden. Dieses Beispiel einer
Koevolution endet nicht – wie oft –
mit einem Patt, sondern begünstigt
die Räuber. In einigen Regionen
konnten auch die gering resistenten
Schlangen noch die giftigsten Mol-
che verdauen.  Georg Rüschemeyer

Jedes Ding ein Gift
BILD AM SONNTAG Siebenhunderttausend Erfindungen

werden jährlich zum Patent angemel-
det. Manche sind genial, andere über-
flüssig. Und dann gibt es da noch die,
auf die wir nie gekommen wären.

Wir befinden uns in diesen
Tagen ganz offiziell in
der Fastenzeit. Diese hat

– zumindest in der christlichen
Tradition – am Aschermittwoch be-
gonnen und wird in der kommen-
den Woche dann ja auch enden,
und zwar während der nächtlichen
Vigilfeier zum Ostersonntag.

Natürlich hat sich auch eine
stattliche Anzahl von Erfindern
zum Thema Fasten Gedanken ge-
macht, wenn auch sicherlich in ei-
ner gänzlich unorthodoxen Art
und Weise. Eines der radikalsten
Patente zu diesem Thema ist wohl
das mit der Nummer US4344424,
das bezeichnenderweise in der Fas-
tenzeit des Jahres 1980 von einer
gewissen Lucy L. Barmby aus dem
kalifornischen Sacramento zur Prü-
fung eingereicht wurde.

Das als „Anti Eating Face
Mask“ treffend bezeichnente Acces-

soire besteht aus einem vor den
Lippen anzubringenden
Drahtkorb (M), der starr mit
einer metallenen
Halterung (27a)
verbunden ist und mittels
zweier biegsamer Plastik-
oder Metallstreifen (26
und 27) am Kopf befes-
tigt wird. Das avancierte
Modell kann dann auch
mit einem kleinen Vor-
hängeschloss gesichert
werden.

Das Prinzip der Mas-
ke ist selbsterklärend: Der
Drahtkorb vor dem Mund
verbietet konsequent jegliche
Aufnahme fester Nah-
rung. Wer eine solche
Maske trägt, kann jeden
Hannibal-Lecter-Ähnlich-

keitswettbewerb gewinnen, und
das ist andererseits ein Grund, den
Gebrauch coram publico lieber zu
vermeiden.

Aber gedacht ist sie laut Patent-
schrift sowieso eher für den Heim-
bereich – man hört sie richtig, die
zarten Ermahnungen: „Schatz, du
hast schon wieder deine Maske ver-
gessen!“ –, aber auch für Groß-
und Restaurantküchen, in denen
die hohe und andauernde Verfüg-
barkeit mächtiger Speisen für
schnabuliersüchtige Köchinnen
und Köche eine stetige Versu-
chung bedeutet.

Durch die Gitterstruktur des
vor den Mund geschnallten Draht-
korbs ist immerhin gewährleistet,
dass der Träger der Maske mittels
eines Strohhalms gelegentlich ei-
nen Schluck trinken kann. Oder
vielleicht auch eine Zigarette rau-
chen, denn das scheint ja den
Hunger zu bremsen. Ein wirklicher
Trost ist das nicht.

Kennen Sie ein ähnlich nützliches Pa-
tent? Schicken Sie die Patentnummer
an Sonntagszeitung@faz.de

Anders die Tinte. Spezialisten vom
Nationalen Kernforschungsinstitut
in Florenz, vom Archäometrie-Zen-
trum der Universität Brescia und
von der Chemischen Fakultät der
Universität Mailand haben die Tin-
te mit drei verschiedenen physikali-
schen Verfahren untersucht. Dabei
zeigte sich, dass sie keine Metalle
enthält wie die seit dem Mittelalter
üblichen Eisengallustinten. Stattdes-
sen weist sie gegenüber dem Unter-
grund erhöhte Kohlenstoff- und
Sauerstoffwerte auf, wie es für die
aus pflanzlichem Ruß und Gummi-
arabicum hergestellten Tinten der
Antike charakteristisch ist. Und wie
steht es nun mit Canforas Hinweis
auf Graphit – also dem minerali-
schen Kohlenstoff?

„Das Argument habe ich nie ver-
standen“, gesteht der Physiker Pier
Andrea Mandó aus Florenz. „Ich
habe schon viele Tinten analysiert,
nie war eine darunter, bei deren
Herstellung mineralischer Graphit
verwendet worden wäre.“ Mandó
vermutet ein simples Missverständ-
nis des in Chemie unbewanderten
Canfora. „Die Kollegen aus Bres-
cia, die die Mikrodiffraktionsanaly-
se vorgenommen haben, sprachen
gelegentlich von Graphit. Aber da-
mit meinten sie kein Graphit anor-
ganischer Herkunft, sondern Gra-
phitkristalle, die durch Umlage-
rung des ursprünglich aus dem
Pflanzenruß stammenden Kohlen-
stoffs entstehen.“

Das alles schwächt Canforas Ar-
gumentation empfindlich, trifft
aber noch nicht ihren philologi-
schen Kern, der Text weise zahlrei-
che Stellen auf, die eher nach by-
zantinischem Griechisch klingen
als dem hellenistischen Sprachge-
brauch zur Zeit Artemidors. Dar-
auf antworten die Editoren im Ein-
führungsteil ihres Werkes mit dem
Hinweis, dass unsere Kenntnis der
Literatur der klassischen und helle-
nistischen Epoche begrenzt ist. Es
gebe durchaus Beispiele dafür, dass
Wörter, die lange nur aus byzantini-

schem Kontext bekannt waren,
plötzlich in neu aufgefundenen, si-
cher antiken Papyri auftauchten.

Dennoch müssen Settis, Kramer
und Gallazzi die Frage der Echt-
heit gar nicht im sprachgeschicht-
lichen Ungefähr lassen, sondern
können mit zwei Stellen im Artemi-
dor-Papyrus beweisen, dass Canfo-
ra falsch liegt. Die eine besteht in
einem eigentümlichen Zeichen: das
gebräuchliche Zahlsymbol für
„900“ ist dort von einem kleinen
Buchstaben Alpha gekrönt. Das
Ganze ist ein Symbol für die Zahl
„1000“, aber das weiß die Alter-
tumskunde erst seit dem Jahr 1907,
als erstmals ein Papyrus publik wur-
de, in dem dieses Zeichen verwen-
det wird. „Kein Fälscher des 19.
Jahrhunderts konnte davon Kennt-
nis haben“, sagt Settis. Die andere
Stelle erwähnt deutlich lesbar eine
Stadt namens Ipsa. Sie lag irgend-
wo am heutigen Golf von Cádiz,
aber von ihrer Existenz zeugen – au-
ßer dem Artemidor-Papyrus – nur
drei Münzen aus dem ersten Jahr-
hundert vor Christus. Doch diese
Münzen wurden erst 1986 gefun-
den. Zu diesem Zeitpunkt hatten
sich aber in Trier bereits die ersten
Papyrologen über den Papyrus ge-
beugt. Eine Fälschung durch wen
auch immer ist damit logisch ausge-
schlossen.

„Als ich das gelesen habe, war
die Sache für mich erledigt“, sagt
Jürgen Hammerstaedt von der Uni-
versität Köln, der sich lange mit ei-
nem Urteil zurückgehalten hatte.
Gleichwohl gesteht Hammerstaedt
Canfora zu, durch den Tunnelblick
seiner Fälschungstheorie einige
wichtige Beobachtungen gemacht
zu haben. „Die Diskussion ist da-
mit noch lange nicht zu Ende“,
sagt er. Denn so ganz kann er sich
mit der Interpretation Salvatore Set-
tis’, der gesamte Text auf dem Papy-
rus stamme von Artemidor, noch
nicht anfreunden. Seiner Meinung
nach besteht vor allem bei den ers-
ten drei Textspalten noch erheb-
licher Diskussions- und For-

schungsbedarf. „Das hat überhaupt
nichts mit dem Fälschungsthema
zu tun“, stellt Hammerstaedt klar.
„Es gibt aber eine große stilistische
Differenz zwischen den ersten drei
und den letzten beiden Kolum-
nen.“ Während die letzteren – also
die Beschreibung Spaniens – sach-
lich und mit großer Klarheit ge-
schrieben sei, empfinde er die ers-
ten als umständlich formuliert: Es
sei ihm kaum verständlich, was der
antike Autor da nun genau sagen
will. Neben der Identität der Land-
schaft auf der Karte – ein Teil Spa-
niens oder nicht? – wird das nun
der zentrale philologische Diskus-
sionspunkt sein, während die Zeich-
nungen den Archäologen und
Kunsthistorikern genügend Stoff
zum Knobeln bieten dürften. Und
das dank Canforas Fälschungsthese
nun vielleicht unter höherer öffent-
licher Anteilnahme, als es sonst der
Fall gewesen wäre.

Den Fauxpas, als den sich diese
These nun erwiesen hat, hätte Can-
fora vermeiden können. Er hätte
nur die kritische Edition abwarten
müssen, statt seinen Fälschungsver-
dacht mit einer selbstgebastelten
Edition zu begründen. Als ernsthaf-
tem Forscher wird es ihm kaum dar-
um gegangen sein, Medienrummel
zu erzeugen. Er wird ja auch nicht
absichtlich Journalisten in die Irre
geführt haben, die nicht mit den
Mechanismen der Altertumsfor-
schung vertraut sind. Erst recht
nicht hat es ein Philologe von Can-
foras Kaliber nötig, Forscherkolle-
gen in den Verdacht zu bringen,
schlampige Arbeit geleistet zu ha-
ben – noch dazu in einem Fach, der
Papyrologie, das nicht Canforas
Spezialgebiet ist – und dadurch
eine Stiftung um viel Geld ge-
bracht zu haben. Warum Canfora
die Edition trotzdem nicht abgewar-
tet hat, bleibt sein Geheimnis.
Die Ausstellung „Anatomie der Welt. Wis-
senschaft und Kunst auf dem Artemidor-Pa-
pyrus“ ist noch bis zum 30. Juni im Alten
Museum in Berlin zu sehen. Anschließend
wird der Papyrus im Ägyptischen Museum
in München gezeigt.

FREI ERFUNDEN

E inig sind sich die zuständi-
gen Disziplinen zwar nicht
darüber, was das Gewissen

nun ganz genau ist, aber zumindest
darin, dass das Forschungsinteresse
in den letzten Jahrzehnten deutlich
abgenommen hat. Öffentliche Ge-
wissensregungen sind sehr selten
zu beobachten, vor Dagmar Metz-
ger zuletzt, als Hildegard Hamm-
Brüchers Gewissen laut sein „So
nicht!“ hören ließ und sich weiger-
te, Kanzler Helmut Schmidt das
Misstrauen auszusprechen.

Beide Politikerinnen dürfen da-
mit gewiss sein, einer ethischen
Minderheit anzugehören. Untersu-
chungen haben gezeigt, dass das
dem Menschen je eigene Gewissen
im sozialen Raum ziemlich ineffek-
tiv ist und sich Autoritätsdruck
leicht unterordnet, selbst wenn die
Folgen gravierend sind. So waren
in Experimenten der siebziger Jah-
re bis zu 85 Prozent der Probanden
bereit, andere Versuchsteilnehmer
auf Geheiß mit Elektroschocks zu
bestrafen. Dass die Schmerzenslau-
te simuliert waren, weil gar kein
Strom floss, wussten sie nicht.

Statt dumpfen Gehorsams wäre
da wohl eine Gewissensprüfung an-
gebracht gewesen – aber wie geht
das? Kant würde wohl raten, die wi-
derstreitenden „Soll ich, soll ich
nicht“-Gedanken vor den inneren
Gerichtshof zu schicken und sich,
eingedenk des kategorischen Impe-
rativs, sittlich reif und autonom nur
von dort das Gesetz seines Verhal-
tens vorschreiben zu lassen.

Sich neben sich zu stellen und
beim Entscheidungshilfesammeln
zu beobachten ist auch angesichts
der etymologischen Herkunft des
Gewissens nicht verkehrt. Mit Lu-
ther wurde aus der ursprünglich fe-
mininen „giwizzani“ oder „gawiza-
ni“ das neutrale „Gewissen“. Im
Hinblick auf den Jüngsten Tag
hoffte er, „das ich mein gewiszen
errettet hab und szagen konde ,ich
hab gehandelt wie ich sal‘“. „Gewis-
sen“ steht in seiner Bibelüberset-
zung anstelle des lateinischen „con-
scientia“ beziehungsweise des grie-
chischen „syneidesis“. Christlichen
Ursprungs ist das Gewissen aller-
dings nicht. Schon Platon verwen-
det „syneidesis“ als „sich keines Un-
rechts bewusst sein“, Aristoteles be-
schreibt das (zwickende) Gewissen
als das Bewusstsein, Schreckliches
getan zu haben. Den Vorsilben
„con“ beziehungsweise „syn“ ent-
sprechend wäre auch die Überset-
zung „Mitwissen“ (mit jemandem
in einer Sache, sei es nun mit Gott
oder sich selbst) denkbar gewesen.
„Ge“ hat allerdings den Vorteil, als
Präfix gleichermaßen auf ein ver-
sammelndes, zusammenfassendes
Wissen hinzuweisen, also auch per-
fektisch gelesen werden zu können.
Dann hieße Ge-Wissen, dass das
wahrgenommene Wissen, das gan-
ze Für und Wider, in seinem Ergeb-
nis gefasst wird. Und das steht
dann so fest, dass man einfach nicht
anders kann.  sand

US4344424: Eine Menge Auf-
wand für ein ganz trauriges Ziel

In Drahtgewittern

Eine hessische SPD-Abgeordnete ver-
weigert sich dem Fraktionszwang
und beruft sich dabei auf ihr Gewis-
sen. Was ist das eigentlich?

Kurz vor 104 vor Christus veröffent-
licht Artemidor von Ephesos seine
„Geographoumena“, eine Erdbe-
schreibung in elf Büchern. Das zweite
Buch handelt von Spanien.
Um Christi Geburt wird in Alexandria
mit der Herstellung einer geographi-
schen Prachtausgabe begonnen.
Nach fünf Textspalten, von denen min-
destens zwei aus dem zweiten Buch
der Geographoumena stammen, so-
wie einer (unvollendeten) Landkarte
wird das Projekt abgebrochen.
Kurz darauf wird die leere Rückseite
der Rolle für die Darstellung Dutzen-
der verschiedener Tiere und Fabeltie-
re verwendet. Vielleicht handelte es
sich um ein Musterbuch für die Gestal-
tung feudaler Interieurs.
Jahre bis Jahrzehnte später hat das
Musterbuch ausgedient. Die freige-
bliebenen Flächen der Vorderseite
dienen nun als Skizzenblock, auf dem
sich eine oder mehrere Personen im
Abzeichnen von Statuen und Statuen-
elementen übten.
Zwischen 60 und 100 nach Christus
entstehen verschiedene Papyrus-Do-
kumente, die zum Teil Grundstücke in
der oberägyptischen Stadt Antaio-

polis betreffen, vielleicht das Doku-
mentenarchiv eines Alexandriners
mit Besitzungen in Antaiopolis.
Spätestens um 100 nach Christus
werden die Dokumente zusammen
mit dem Artemidor im Altpapyrus ent-
sorgt und zu einem Stück Kartonnage
verklebt, das sogenannte Konvolut,
das höchstwahrscheinlich zum Aus-
stopfen einer Mumie diente.
Im frühen 20. Jahrhundert findet
sich das Konvolut in der Sammlung
des Ägypters Saiyid Khâshaba Pasha.
In den 1950er Jahren wird die Samm-
lung versteigert. Da man Karton-
nagen noch wenig Aufmerksamkeit
schenkte, kann das Konvolut Ägypten
ungehindert verlassen.
1971 erwirbt der Antikenhändler Se-
rop Simonian das Bündel.
Um das Jahr 1980 wird das Konvolut
in Stuttgart auseinandergenommen.
Von den 200 Einzelteilen gehen dabei
einige verloren. Etwa 50 Fragmente
gehören zum Artemidor-Papyrus, der
Rest zu den Dokumenten. Der Eigen-
tümer wendet sich mit dem Material
an die Universität Trier, wo es zum
ersten Mal wissenschaftlich unter-
sucht wird.
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Drei Leben: Die Geschichte des Artemidor-Papyrus

Wildes Packtiererbe
In einer altägyptischen Grabstätte
fanden Forscher zehn etwa 5000
Jahre alte Eselskelette. Obwohl die
Domestikation der Grautiere zum
Zeitpunkt der Bestattung bereits
mindestens ein Jahrtausend andau-
erte, unterschieden sich die Kno-
chen in Form und Größe kaum
von denen wilder Esel. Einzig nut-
zungsbedingte Skelettschäden, die
die Arbeit als Lasttier mit sich
brachte, gaben zuverlässige Hinwei-
se auf den Haustierstatus. Der Do-
mestikationsprozess verlaufe lang-
samer und weniger linear als ange-
nommen, resümieren in PNAS die
Forscher um Fiona Marshall von
der Universität in St. Louis.

Ohne Antibiose
Eine Behandlung mit Antibiotika
ist bei Erwachsenen mit den Be-
schwerden einer Nasennebenhöh-
lenentzündung selbst dann nicht
angebracht, wenn die Symptome
länger als sieben bis zehn Tage an-
dauern. Zu diesem Schluss kommt
jedenfalls ein Team um Heiner Bu-
cher von der Universität Basel in
The Lancet nach Auswertung von
neun Studien mit Daten von mehr
als 2500 Patienten. Demnach
kommt auf fünfzehn Erkrankte, de-
nen die Antibiotika nicht helfen,
nur ein Patient, der von ihnen profi-
tiert. Bei moderater Symptom-
schwere sei einfach nicht genau ge-
nug zwischen einer bakteriell und
einer viral verursachten Rhinosinu-
sitis zu unterscheiden.

Klon der Angst
Larven aller Art sind als Zooplank-
ton ein gefundenes Fressen für Fi-
sche. Um nicht als Futter zu en-
den, haben die Nachkommen des
Seeigels Dendraster excentricus eine
ungewöhnliche Schutzstrategie ent-
wickelt: Sie schrumpfen. Das ge-
lingt den knapp ein drittel Millime-
ter großen Organismen durch Klo-
nen. Wenn eine Larve die Anwesen-
heit von Fischen in ihrer Umge-
bung bemerkt, schnürt sie eine Art
Ableger ab oder teilt sich. Diese
Vorgänge beschreiben Forscher
der Universität in Friday Harbor
jetzt in Science. Im Versuch klonten
sich vier Tage alte Seeigel-Larven,
nachdem das Wasser mit Gewebe
von Rotzungen versetzt wurde.

Bewegte Stimme
Der Frage, wie Vögel im Laufe der
Evolution das Zwitschern lernten,
ist Henrik Mouritsen von der Uni-
versität Oldenburg ein Stück näher
gekommen. Auf der Suche nach
dem Orientierungssinn entdeckte
der Biologe mit Kollegen zufällig
etwas anderes, wie er in PLoS One
berichtet: Im Vorderhirn von Sing-
vögeln, Papageien und Kolibris
sind die Regionen, die beim Sin-
gen aktiv sind, von Hirnarealen
umgeben, die Bewegungen steu-
ern. Die Fähigkeit zum Gesang
könnte sich demnach aus evolutio-
när älteren Regionen entwickelt ha-
ben, die dafür sorgen, dass die Tie-
re ihre Krallen, Flügel oder andere
Körperteile bewegen können.
Mouritsen zieht den Vergleich zur
gesprochenen Sprache, „eine hoch-
spezialisierte Fähigkeit, die Bewe-
gungen unseres Kehlkopfs zu kon-
trollieren“. Die Studie stützt die
These, dass sich menschliche Spra-
che im Gehirn aus den Regionen
für Gestik und Mimik entwickelte.

Gewissen

Statt des Molchs
könnte es ebenso
Fugu-Sushi sein, was
diese Natter ver-
schlingt. Denn sie
muss weder das Gift
des Kugelfischs fürch-
ten noch diese extrem
giftige Amphibie.
Foto Edmund D. Brodie III
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„Myrmex“ nannte der Zeichner
das geflügelte Raubtier, das mit
einer Schlange ringt, hier gezeigt
als Infrarotaufnahme.
Fotos Fond. per l’Arte della Comp. di San Paolo

„Kamelopordalis“, das Wort für
„Giraffe“ , etwas fehlerhaft. Auf
dem Infrarotbild erkennt man
zudem die gespiegelt durchge-
drückte Schrift der Vorderseite.

Tinten, Tränen, Theorien


